
Das Grossfürstentum Litauen und die östlichen Gebiete der polnischen Krone als in-
terkulturelle Kommunikationsregion (15.-18. Jh.). Passau: Dr. des. Stefan Rohdewald,
10.03.2005-12.03.2005.

Reviewed by Ekaterina Emeliantseva

Published on H-Soz-u-Kult (June, 2005)

Das Grossfürstentum Litauen und die östlichen Gebiete der polnischen Krone als interkulturelle
Kommunikationsregion (15.-18. Jh.)

I.
Die Analyse kultureller Kontaktzonen auf der Ebe-

ne der alltÃ¤glichen sozialen Praxis, angeregt durch
linguistisch-ethnographische Untersuchungen sowie
theoretische AnsÃ¤tze im Umfeld der Cultural und Post-
colonial Studies, wird heute intensiv fÃ¼r unterschiedli-
che Epochen und Regionen betrieben - und seit neuestem
nun auch fÃ¼r den osteuropÃ¤ischen Raum erprobt.

In seiner Dichte stellt das frÃ¼hneuzeitliche Gross-
fÃ¼rstentum Litauen als kulturelle Ãberlappungszone
ein beispielloses PhÃ¤nomen dar: Unterschiedliche eth-
nokonfessionelle Gruppen - polnische und litauische Ka-
tholiken, Protestanten, orthodoxe Ruthenen, Juden, Ka-
raim, Armenier, Tataren - lebten hier zusammen und
gestalteten Ã¼ber Jahrhunderte hinweg einen multikul-
turellen Kommunikationsraum mit. Ein hervorragendes
Untersuchungsfeld fÃ¼r die Interaktion unterschiedli-
cher Ethnien und Konfessionen in StÃ¤dten, lÃ¤ndlichen
Verwaltungseinheiten sowie stÃ¤ndischen Institutionen,
wurden die Ã¶stlichen Gebiete des polnisch-litauischen
VielvÃ¶lkerreiches bis anhin nur unzureichend von die-
ser Perspektive aus betrachtet. Diesem Forschungsde-
siderat vertieft nachzugehen, den aktuellen Stand der
Forschung zu reflektieren sowie die internationale For-
schungsgemeinschaft auf diesem Gebiet stÃ¤rker zu ver-
netzen - diesen Aufgaben widmete sich ein internatio-
naler Workshop, der vom 10.-12. MÃ¤rz 2005 in Passau
stattfand und von Dr. des. Stefan Rohdewald am Lehr-
stuhl fÃ¼r Neuere und Neueste Geschichte Osteuropas

und seiner Kulturen an der UniversitÃ¤t Passau (Prof. Dr.
Thomas WÃ¼nsch) mit UnterstÃ¼tzung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft organisiert wurde.

Spezialisten aus Polen, Litauen, Deutschland, Weiss-
russland, Schweden, England, aus der Ukraine, den USA
sowie der Schweiz stellten ihre aktuellen Projekte vor,
wobei sie ihren Blick in erster Linie auf die PhÃ¤nomene
des multikulturellen Zusammenlebens fokussierten.

In drei Panels wurde die QualitÃ¤t der Interakti-
on zwischen unterschiedlichen Ethnokonfessionen, Reli-
gionen und Korporationen im GrossfÃ¼rstentum Litau-
en in a) stÃ¤ndisch-korporativer, b) konfessioneller so-
wie c) rechtlicher Hinsicht aus mikro- und makrohistori-
schen Perspektive ausgelotet, wobei die alltÃ¤gliche so-
ziale Praxis vertieft reflektiert werden sollte.

II.
Die einleitenden VortrÃ¤ge Ã¶ffneten den Horizont

zum einen fÃ¼r einen Blick auf dasmultikulturelle Litau-
en der FrÃ¼hen Neuzeit aus makrohistorischer Perspek-
tive: “Ethnic Minorities in Poland - Lithuania in 16th-
18th Centuries: About the Origins and Development of
Multicultural Pluralism in the Grand Duchy of Lithua-
nia” (David Gaunt/Stockholm) sowie, zum anderen, fÃ¼r
eine mikroskopische Analyse des Familienalltags imWil-
na des 17. Jahrhunderts: “Scorned Suitors, Deserted Wi-
ves, Dishonored Husbands, Rat Poisons, Ribald Songs, Bi-
gamy, Divorce, and Other Domestic Discontents: Stories
of Family Life in Seventheenth-Century Wilno” (David
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Frick/Berkeley).

Gaunt thematisierte in seinem Ãberblick Ã¼ber
die historischen UrsprÃ¼nge des religiÃ¶sen und
ethnischen Pluralismus im GrossfÃ¼rstentum Litau-
en die rechtlichen Rahmenbedingungen fÃ¼r die Exis-
tenz verschiedener Sondergruppen und Minderheiten.
Er ging davon aus, dass das Heidentum des litaui-
schen FÃ¼rstenhauses eine grundlegende Voraussetzung
fÃ¼r die Toleranz der Machtelite bildete. Die eigen-
tÃ¼mliche Entwicklung dieser Region an der konfessio-
nellen Abgrenzungs- und Kontaktzone zwischen dem la-
teinischen und dem orthodoxen Europa, die das lange
Festhalten des FÃ¼rstenhauses am Heidentum bestimm-
te, ist sicherlich einer der Faktoren, die die Koexistenz
mehrerer Religionen in diesem Gebiet ermÃ¶glichte.
Dennoch darf das heidnische Erbe Litauens in dieser Hin-
sicht nicht Ã¼berbewertet werden undmuss neben ande-
re - lokale, Ã¶konomische sowie demographische - As-
pekte gestellt werden. Denn die hier beobachtbare Prag-
matik im Umgang mit religiÃ¶sen Differenzen kann den
katholischen Piasten, die die verfolgten Juden im 14. Jahr-
hundert in ihren Gebieten aufnahmen, ebenso attestiert
werden.

In einer anregenden und instruktiven mikrohisto-
rischen Analyse der Alltagssituationen im Wilna des
17. Jahrhunderts stellte David Frick die Stringenz und
Anwendbarkeit des Konfessionalisierungsparadigmas in
diesem Raum auf den PrÃ¼fstand.

AngehÃ¶rige der fÃ¼nf christlichen Konfessio-
nen - RÃ¶mische Katholiken, Lutheraner, Calvinisten,
Griechisch-Orthodoxe und Unierte - trafen hier im Be-
ruf, in den sÃ¤kularen Korporationen, als Nachbarn und
Mitbewohner, schliesslich auch als Ehepartner und Fa-
milienmitglieder aufeinander. Gerade die alltÃ¤glichen
Konflikte in “konfessionell gemischten Ehen” sowie
die Praxis interkonfessioneller Eheschliessungen und -
scheidungen geben, wie Frick an einigen Rechtsstrei-
tigkeiten vor dem Wilnaer Magistrat plastisch aufzei-
gen konnte, ein eindrÃ¼ckliches Zeugnis davon, wie
das kanonische Recht einzelner Konfessionen in der so-
zialen Praxis eines konfessionell gemischten Raumes
immer wieder unterlaufen werden konnte. Die sich
Ã¼berschneidenden Rechtsvorstellungen -und praktiken
mussten so stets immer wieder aufs Neue ausgehan-
delt werden. Geleitet von der generellen Frage nach der
Bedeutung religiÃ¶ser, ethnischer und sprachlicher Zu-
gehÃ¶rigkeiten der Wilnaer BevÃ¶lkerung im Alltag,
konzentrierte Frick seine AusfÃ¼hrungen auf in der For-
schung noch weitgehend offene Fragenkomplexe: (1) In-
wieweit und in welchen Bereichen bestimmten die kon-

fessionell bzw. religiÃ¶s und/oder ethnisch und sprach-
lich definierten Nachbarschaften und Netzwerke den All-
tag der Wilnaer im 17. Jahrhundert? - (2) In welchem
Ausmass, unter welchen Bedingungen und in welche
Richtungen Ã¼berschritten sie die Grenzen dieser Zu-
gehÃ¶rigkeiten? - (3) Welche Gruppen konnten diese
Grenzen am hÃ¤ufigsten Ã¼berschreiten? - Wenn die
klar definierten Grenzen zwischen den einzelnen christli-
chen Konfessionen auf der Ebene des familiÃ¤ren Alltags
verwischt wurden, vermag als vorlÃ¤ufiges Ergebnis die-
ser Studie die Bedeutung der Konfessionalisierung fÃ¼r
das multikulturelle Wilna der FrÃ¼hen Neuzeit zu rela-
tiviert werden.

III.
Im ersten Panel des Workshops zur Interaktion

zwischen dem polnischen und litauischen Adel in
stÃ¤ndisch-korporativen VerbÃ¤nden fokussierten die
Referenten ihren Blick auf das SelbstverstÃ¤ndnis, die
HandlungsspielrÃ¤ume sowie die Vernetzungsstrategien
des litauischen Adels nach der polnisch-litauischen Uni-
on von 1386.

Lidia Korczak (KrakÃ³w) schÃ¤rfte den Blick fÃ¼r ei-
nen bis jetzt von der Forschung vernachlÃ¤ssigten As-
pekt - die Folgen der Union fÃ¼r das SelbstverstÃ¤ndnis
des litauischen Adels als “natio” in Abgrenzung zum pol-
nischen Adel. Der nach der Union entstandene Mythos
Ã¼ber die rÃ¶mische Herkunft der Litauer legt einmal
mehr Zeugnis davon ab, wie sich eine vormoderne “na-
tio” ihrer distinktiven Merkmale durch Abgrenzung zu
vergewissern sucht.

Mit einer exemplarischen Untersuchung Ã¼ber die
Formierung der ruthenischenWappenverbÃ¤nde und ih-
re Integration in denAdel Polen-Litauens problematisier-
te Yurij Zazuljak (L’viv) die Konstruktion von Verwandt-
schaftsbeziehungen im “genealogischen GedÃ¤chtnis”
des ruthenischen Adels. Zazuljak zeigte auf, wie die
gezielte Verwandtschaftspolitik der fÃ¼hrenden galizi-
schen Bojarengeschlechter im Laufe des 15. Jahrhunderts
und die Konstruktion eines neuen Wappenverbands, der
Korchaks, mit der Ausformung von deren Genealogie
nach dem polnischen Vorbild im folgenden Jahrhun-
dert korrespondierte. Im Unterschied zu den polnischen,
grÃ¼ndete der ruthenische Verband jedoch nicht nur
auf der mÃ¤nnlichen Abstammungslinie, sondern eben-
so auch auf der weiblichen. Gerade diese aber wurde im
16. und 17. Jahrhundert aus dem “genealogischen Ge-
dÃ¤chtsnis” der Korchaks gelÃ¶scht, denn die Abstam-
mungsgeschichte sollte an die vorherrschenden polni-
schen Vorbilder angepasst werden. Die ethnokonfessio-
nelle IdentitÃ¤t des ruthenischen Adels blieb allerdings
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ambivalent - ihre orthodoxen Namen behielten seine An-
gehÃ¶rigen selbst nach dem Ãbertritt zum Katholizis-
mus bei: sie fÃ¼hrten seitdem Doppelnamen.

IV.
Den zweiten Block zur konfessionellen Interaktion

im GrossfÃ¼rstentum Litauen erÃ¶ffnete Adrej Kotljar-
chuk (Stockholm) mit einem sehr anregenden Beitrag
Ã¼ber die Beziehungen zwischen den Protestanten und
Orthodoxen Weissrusslands. Dabei hob er den bis jetzt
kaum wahrgenommenen starken Einfluss des Protes-
tantismus auf die Formierung ruthenischer IdentitÃ¤ten
hervor: In der zweiten HÃ¤lfte des 16. Jahrhunderts tra-
ten weissrussische Adlige zahlreich zum Calvinismus,
Arianertum sowie zum Luthertum Ã¼ber. Ihr rutheni-
sches SelbstverstÃ¤ndnis sowie die orthodoxen Bande
blieben allerdings auch nach der Konversion bestehen.
Auf politischer Ebene fÃ¼hrte dies, nach dem Erstarken
der Katholiken infolge der Union von Brest 1596, zu einer
engen Kooperation zwischen Orthodoxen und Protestan-
ten. Enge familiÃ¤re Kontakte zwischen den Orthodoxen
und Protestanten der weissrussischen Gebiete lassen sich
ebenso feststellen - so etwa in den zahlreichen Misch-
ehen.

Einen aufschlussreichen Beitrag zur Analyse der kul-
turellen Kommunikationsformen im GrossfÃ¼rstentum
Litauen lieferte Mathias Niendorf (Erfurt) mit sei-
ner Untersuchung synkretistischer Heiligenkulte. Die
traditionelle Interpretation der kulturellen Entwick-
lung Litauens als einer Region, die von einem “Kul-
turkampf” an der Grenze zwischen dem okzidental-
lateinisch-polnischen Raum und dem byzantinisch-
russisch-orthodoxen geprÃ¤gtwurde, hat die neuere For-
schung bereits Ã¼berwunden. VerstÃ¤rkt werden statt
dessen PhÃ¤nomene des Wechselspiels zwischen unter-
schiedlichen kulturellen EinflÃ¼ssen unter die Lupe ge-
nommen. Am Beispiel der Ikonenmalerei, der Kirchen-
musik, der gemeinsamen Verehrung der orthodoxen Hei-
ligen durch Unierte und Orthodoxe sowie den gemein-
samen Pilgerfahrten wies Niendorf Kommunikations-
rÃ¤ume nach, in denen sich die Ãberwindung konfes-
sioneller GrÃ¤ben im frÃ¼hneuzeitlichen Litauen arti-
kulieren konnte. Indem er diese PhÃ¤nomene begrifflich
als Synkretismen zusammenfasste, grenzte Niendorf sei-
ne Auffassung dieses Begriffs von der kirchengeschichtli-
chen Tradition ab, die darin in erster Linie einen “Abfall
vom richtigen Glauben” sieht, und setzte den Begriff in
Bezug zu den im Rahmen der postkolonialen Diskussion
verwendeten Begriffe der “Hybridisierung” und “Kreoli-
sierung”, welche die hierarchisierte Sicht auf die Kommu-
nikationsprozesse zwischen unterschiedlichen Kulturen

aufzuheben suchen.

Jacek Krochmal (Warszawa) thematisierte die Zu-
spitzung der Konflikte zwischen der orthodoxen Be-
vÃ¶lkerung und dem katholischen Klerus im Gebiet
Przemysl infolge der Inkorporierung Rotreussens in die
polnische Krone um die Mitte des 14. Jahrhunderts. Nicht
nur solche praktischen Fragen wie die Eintreibung des
Kirchenzehnts und die katholische Taufe waren dabei
strittig, selbst die Anerkennung als Christen wurde den
Ruthenen bisweilen verwehrt. Die spÃ¤teren Auseinan-
dersetzungen zwischen den nun unierten Ruthenen und
der katholischen Kirche Rotreussens konnten zu Beginn
des 18. Jahrhunderts zwar beigelegt werden. Die ver-
stÃ¤rkte Latinisierung und Polonisierung der unierten
Kirche nach dem Synod von 1740 fÃ¼hrte jedoch erneut
zu Protesten innerhalb des unierten Klerus und der Lai-
engemeinschaft. Dies begÃ¼nstigte die Entstehung “na-
tionaler” Stimmungen sowie den Ruf nach einer “ruthe-
nische Kirche” in Abgrenzung zur “polnischen”. Zurecht
wurde jedoch in der anschliessenden Diskussion bezwei-
felt, ob man bereits fÃ¼r diesen Zeitraum von einer “pol-
nischen” bzw. “ruthenischen” Kirche sprechen kann.

Auf die Problematik der religiÃ¶s begrÃ¼ndeten so-
zialen Grenze zwischen Juden und Christen sowie die
Formen ihrer Ãberschreitung ging Ekaterina Emeliants-
eva (ZÃ¼rich) mit einem Beitrag Ã¼ber die Warschauer
Frankisten ein - eine Gruppe podolischer und galizischer
Juden, die um die Mitte des 18. Jahrhunderts unter der
FÃ¼hrung ihres Pseudomessias Jakob Frank (1726-1791)
zum Katholizismus Ã¼bertrat. Am Beispiel einiger Fran-
kistenfamilien konnte Emeliantseva veranschaulichen,
dass die Alltagsstrategien der Frankisten sich nur schwer
in den traditionellen Kategorien von “Separation” und
“Assimilation” beschreiben lassen, wie dies die bisheri-
ge Forschung vertritt. Als einen mÃ¶glichen SchlÃ¼ssel
zum VerstÃ¤ndnis frankistischer Lebenswelten schlug
Emeliantseva in Anlehnung an das Konzept eines si-
tuativen und fragmentierten SelbstverstÃ¤ndnisses, wie
es zunÃ¤chst fÃ¼r die ethnischen Gruppen herausge-
arbeitet wurde und neuerdings fÃ¼r das deutsche Ju-
dentum der zweiten HÃ¤lfte des 19. Jahrhunderts ange-
wandt wurde Till van Rahden: Juden und andere Bres-
lauer. Die Beziehungen zwischen Juden, Protestanten
und Katholiken in einer deutschen Grossstadt von 1860
bis 1915, GÃ¶ttingen 2000. , das Konzept der “situati-
ven ReligiositÃ¤t” vor. Mit diesem Konzept soll der pol-
nische Frankismus als PhÃ¤nomen transkonfessioneller
GrenzÃ¼berschreitung stÃ¤rker unter die Lupe genom-
men werden. Denn die gleichzeitigen subjektiven Zu-
gehÃ¶rigkeitsgefÃ¼hle der Frankisten als Juden, als pol-
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nische Katholiken und als Frankisten waren weder ein-
dimensional noch konstant, sondern variierten stark in
unterschiedlichen sozialen Situationen.

V.
Das letzte Panel, zur rechtlichen Interaktion,

erÃ¶ffnete Jerzy Mazur (Boston) mit einem Beitrag zu
den wenig erforschten Aspekten im rechtlichen Status
der Juden und Karaim in Rotreussen und den sÃ¼dlichen
Gebieten Litauens im Mittelalter. Im Gegensatz zur vor-
herrschenden Meinung vertrat Mazur die These, dass die
Ansiedlung der Juden in Polen vor allem auf die Migra-
tionsstrÃ¶me innerhalb Ostmitteleuropas zurÃ¼ckgeht,
insbesondere auf eine bisher stark unterschÃ¤tzte Ein-
wanderung der Karaim. Die starke rechtliche Position
und Autonomie der Juden in Rotreussen sieht Mazur
darin begrÃ¼ndet, dass in dieser Region mehrheitlich
Karaim lebten. Diese Hypothesen bedÃ¼rfen jedochwei-
terer Untersuchungen und Belege.

Eine instruktive Reflexion des methodischen Instru-
mentariums fÃ¼r die Untersuchung “interkultureller
Kommunikationsregionen” lieferte Heidemarie Petersen
(Leipzig) am Beispiel der Integration stÃ¤dtischer Son-
dergruppen im spÃ¤tmittelalterlichen Lemberg. In ih-
rem Beitrag zeigte sie auf, wie die jÃ¼ngste methodisch-
theoretische Diskussion der Postcolonial studies Vgl. Jo-
hannes Feichtinger et al. (Hrsg.): Habsburg postcoloni-
al. Innsbruck 2003; Homi K. Bhaba: Die Verortung der
Kultur. TÃ¼bingen 2000; Sebastian Conrad/ Shalini Ran-
deria (Hrsg.): Jenseits des Eurozentrismus. Postcolonia-
le Perspektiven in den Geschichts- und Kulturwissen-
schaften. Frankfurt/Main 2002. sowie die AnsÃ¤tze zur
Erforschung plurikultureller PhÃ¤nomene aus der Lite-
raturwissenschaft fÃ¼r die Erforschung Polen-Litauens
fruchtbar gemacht werden kÃ¶nnen. Dabei hob Pe-
tersen insbesondere die Anwendbarkeit des Konzepts
der “interkulturellen Kommunikation” des Germanisten
Alois Wierlacher Alois Wierlacher et al. (Hrsg.): Hand-
buch Interkulturelle Germanistik. Stuttgart 2003. und des
Romanisten Hans JÃ¼rgen LÃ¼sebrink Hans JÃ¼rgen
LÃ¼sebrink: Interkulturelle Kommunikation. Interakti-
on, Fremdwahrnehmung, Kulturtransfer. Stuttgart 2005.
hervor. “Interkulturelle Kommunikation” wird hier als
aktiver Aushandlungsprozess Ã¼ber die Inhalte und For-
men der Interaktion von AngehÃ¶rigen verschiedener
Kulturen verstanden, wobei die “Fremdheit” des Ge-
genÃ¼bers bewusst wahrgenommen wird. Dieses Kon-
zept betrachtet Petersen insofern als geeignet fÃ¼r die
Analyse der polnisch-litauischen Adelsrepublik oder des
Habsburgerreiches, als es explizit auf die Binnendiffe-
renzierungen innerhalb von Herrschaftsgebilden abzielt

und eine Konzeptualisierung dieser Formationen als spe-
zifische kulturelle KommunikationsrÃ¤ume erlaubt. Pe-
tersen zufolge bietet dieses Konzept mit seiner starken
Fokussierung auf die Interaktion einen brauchbaren An-
satz fÃ¼r eine “integrative” anstelle einer “additiven” Be-
schreibung der plurikulturellen Gesellschaft des mittelal-
terlichen Lembergs. Petersen plÃ¤dierte fÃ¼r eine Ãber-
windung der nationalen historiographischen Traditio-
nen, die dem Zusammenleben AngehÃ¶riger verschie-
dener Kulturen in vormodernen Gesellschaften nicht ge-
recht werden. FÃ¼r die zukÃ¼nftige Erforschung der
multikulturellen Gesellschaft Lembergs entwarf Petersen
ein Programm, nach dem das Zusammenleben von un-
terschiedlichen Gruppen auf der bislang von der Struk-
turgeschichte stark vernachlÃ¤ssigten Ebene der all-
tÃ¤glichen Lebenspraxis untersucht werden soll: Viel
stÃ¤rker als bisher sollte beachtet werden, dass auch in
einer spÃ¤tmittelalterlichen Stadt die ZugehÃ¶rigkeiten
der StadtbÃ¼rger nicht eindimensional waren, sondern
sich nach verschiedenen Kriterien konstituierten: So
wurde etwa die StadtbevÃ¶lkerung nach “nationes” ein-
geteilt, worunter die drei christlichen Konfessionen der
Katholiken (Deutsche, Polen, Italiener), der Orthodoxen
(Ruthenen, Griechen, Moldawier) und schliesslich der
Armenier verstanden wurden. Die Juden fielen aus die-
ser Struktur als Sondergruppe heraus. Im Hinblick auf
den politisch-rechtichen Status besassen jedoch Arme-
nier und Juden ein vergleichbares Mass an Autonomie,
im Gegensatz zu den in dieser Hinsicht benachteiligten
Ruthenen. Diese Konstellationen sollten bei der Analyse
der Interaktion verschiedener Gruppen nicht ausser Acht
gelassen werden.

Mit einem Beitrag Ã¼ber das Interagieren der An-
gehÃ¶rigen unterschiedlicher konfessioneller und reli-
giÃ¶ser Gruppen im frÃ¼hneuzeitlichen Polock schloss
Stefan Rodewald (Passau) das Panel zur rechtlichen Inter-
aktion ab. An mehreren Fallbeispielen aus der Gerichts-
praxis des Stadtmagistrats zeigte Rohdewald auf, dass
die Regulierung des Sexualverhaltens sowie die Kontrol-
le Ã¼ber die ausserehelichen Beziehungen der BÃ¼rger
im multikonfessionellen Polock nicht entlang konfes-
sioneller Trennlinien verlief. Im alltÃ¤glichen Aushan-
deln eigener Interessen beispielsweise konstituierten die
StadtbÃ¼rger einen transkonfessionellen sozialen Raum,
in dem etwa eine orthodoxe KlÃ¤gerin und ein ka-
tholischer Angeklagter in einem Fall des “Fremdlie-
gens” vom Magistrat unabhÃ¤ngig von ihrer konfes-
sionellen ZugehÃ¶rigkeit behandelt wurden. Zur Ent-
stehung transkonfessioneller HandlungsrÃ¤ume trug im
frÃ¼hneuzeitlichen Polock auch die pragmatische Tren-

4



H-Net Reviews

nung von Religion und kommunaler Finanzpolitik bei.
FÃ¼r die letztere war ein konfessionell gemischtes Gre-
mium der Gemeindeleute zustÃ¤ndig. AngehÃ¶rige der
stÃ¤dtischen Elite konnten hier - im Gegensatz zu den
lautstarken interkonfessionellen Auseinandersetzungen
auf der Strasse - die konfessionellen GrÃ¤ben zugunsten
einer stÃ¤ndischenAbgrenzung gegenÃ¼ber denminde-
ren BÃ¼rgerstÃ¤nden Ã¼berwinden und zu einem ge-
meinsamen Handeln finden. Auch zwischen den Pola-
cker FÃ¼hrungseliten der Christen und der Juden kon-
stituierten sich bereits im 17. Jahrhundert Kommunikati-
onsrÃ¤ume, in denen religiÃ¶se Differenzen bis zu ei-
nem gewissen Grad durch stÃ¤ndisch-soziale Abgren-
zung Ã¼berdeckt werden konnten. Denn sowohl fÃ¼r
die christlichen Magistratsfamilien als auch fÃ¼r die
jÃ¼dische Elite galt der Adel zunehmend als soziales
Vorbild. Die gegenseitige Beeinflussung von Konfessio-
nen und Religionen im frÃ¼hneuzeitlichen Polock ist
nicht nur an der Ãbernahme des katholischen Konzepts
der Laienbruderschaft durch die Orthodoxen im konfes-
sionellen Wettstreit sichtbar. In der Organisation von
jÃ¼dischen Bruderschaften und kommunalen Gremien
lassen sich ebenfalls Gemeinsamkeiten mit den christ-
lichen GegenstÃ¼cken erkennen. Letztlich einte Chris-
ten unterschiedlicher Konfessionen und Juden eine in
AnsÃ¤tzen belegbare Polocker IdentitÃ¤t, die es bei al-
len Differenzen und Konflikten ermÃ¶glichte, auch in
Krisenzeiten zu gemeinsam ausgehandelten LÃ¶sungen

zu finden. Die Voraussetzungen fÃ¼r die Entstehung
trankskonfessioneller KommunikationsrÃ¤ume in Po-
lock sowie in anderen StÃ¤dten des GrossfÃ¼rstentums
Litauen sieht Rohdewald in einer Kombination der tra-
ditionellen AbhÃ¤ngigkeit der Gemeinden von star-
ken Stadtherren, rechtlicher Uneinheitlichkeit, christ-
licher MehrkonfessionalitÃ¤t, der PrÃ¤senz ethnokon-
fessioneller Minderheiten, insbesondere der Juden, so-
wie schliesslich der konfessionellen Differenz zwischen
StÃ¤dtern und GrossfÃ¼rsten.

VI.
Die in der Schlussdiskussion gezogene Bilanz des

Workshops verdeutlichte einmal mehr, dass sich die
Vielschichtigkeit der InteraktionsrÃ¤ume und -wege
im GrossfÃ¼rstentum Litauen mit Gewinn insbeson-
dere durch Analysen der sozialen Praxis aus mikro-
historischer Perspektive herausarbeiten lÃ¤sst. Insge-
samt spiegelte die dreitÃ¤tige Zusammenarbeit der For-
scher, dass die KomplexitÃ¤t der Interaktionsmechanis-
men in diesem historischen Kontext unterschiedlicher
und sich fruchtbar ergÃ¤nzender Herangehensweisen
bedarf. KleinrÃ¤umige Sichtweisen sowie grosse Ãber-
blicke setzten sich zu einem einzigartigen und vielstim-
migen Kaleidoskop zusammen, das nicht zuletzt auch
in der Abkehr von einer einheitlichen Konferenzsprache
zumAusdruck kam. Ein Sammelbandmit ausgewÃ¤hlten
BeitrÃ¤gen ist geplant.
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